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Das Hochmoor im Seeliwald – 
wo sogar die Bergföhre an ihre 

Grenze kommt
Im flachen Oberlauf der Wildwasser der Grossen 
Schliere im Kanton Obwalden liegt in der subal-
pinen Stufe ein grosses Hochmoor. Hier gedeiht 
rund um das kleine Fröschenseeli ein lichter Berg-
föhrenwald, der Seeliwald. Die aufrechte Berg-
föhre wächst hier ausgesprochen langsam und 
erreicht kaum mehr als 15 m Höhe. Holz produzie-
ren solche Wälder nur wenig. Trotzdem wurden 
Hochmoore in der Vergangenheit stark genutzt: 
Der Torf wurde abgebaut, getrocknet und ver-
brannt. Zudem entwässerte man Moore, um sie 
landwirtschaftlich oder forstlich besser nutzen zu 
können. Alte Entwässerungsgräben im Seeliwald 
zeugen davon.

Grosse Teile des Seeliwalds liegen auf einem Hochmoor. 

Kathrin Streit und Peter Brang



Das Hochtal rund um den Seeliwald ist gut mit 
Wanderwegen erschlossen. Im Sommer kann man 
dem Lauf der Grossen Schliere entlang spazieren; 
ihr Wasser ist vom Torf schokoladebraun gefärbt. 
Im Winter ist die Gegend ein beliebtes Langlauf-
gebiet. Sehr schön ist der Seeliwald an einem 
Herbstmorgen mit Rauhreif bei Sonnenaufgang 
oder im Nebel, wenn die Torfmoose in ihrer gan-
zen Farbpalette leuchten. 
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Ökogramm. 

Das Klima im Seeliwald ist nass und kalt. Es ist 
geprägt durch hohe Niederschläge, schwere Ge-
witter und viel Schnee. Der Jahresniederschlag 
beträgt 1700 mm, die Jahresdurchschnittstempe-
ratur 4,1 °C [1]. Der Seeliwald ist sanft nach Nord-
westen geneigt (Abb. 6.13.1). Der geologische 
Untergrund besteht aus Schlierenflysch, der das 
Wasser staut und so zur Bildung des Hochmoors 
geführt hat.

Steckbrief Naturwaldreservat Seeliwald



Steckbrief Naturwaldreservat Seeliwald

Abb. 6.13.1. Der Seeliwald (Bildmitte) liegt eingebettet in die sanfte Hochmoorlandschaft im oberen Schlierental. 
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serungsgräben gegraben und Fichten gepflanzt; 
Förster Schober kann sich daran erinnern, als 
Lehrling im Jahr 1967 dabei mitgewirkt zu ha-
ben. Auch verzeichnet der Wirtschaftsplan von 
1950 zwischen 1923 und 1950 Holznutzungen von 
durchschnittlich rund 1 m3 Holz pro ha und Jahr 
im Seeliwald. Der Seeliwald dürfte zudem exten-
siv beweidet worden sein.

Im Jahr 1974 wurde im nördlichen Teil des Re-
servats eine Langlaufloipe in Betrieb genommen, 
welche seither laufend verbreitert wurde. Seit 
1991 ist das Reservat zusätzlich durch die Hoch-
moorverordnung geschützt. Im Jahr 2010 wurde 
das Moor rund um das Fröschenseeli, das Teil des 
Reservats ist, mit baulichen Massnahmen regene-
riert. 

Waldgesellschaft

Das Reservat Seeliwald liegt grossteils in einem 
intakten Hochmoor. Hochmoore sind ständig 
feucht. Im Gegensatz zu Flachmooren, welche mit 
dem Grundwasser in Kontakt stehen, funktionie-
ren Hochmoore wie Schwämme, die den Nieder-
schlag in sich aufsaugen. Möglich machen dies die 
Torfmoose (Sphagnum-Arten): Hochmoore beste-
hen aus dicken Schichten toter Torfmoose, welche 
das Dreissigfache ihres Trockengewichts an Was-
ser aufnehmen können. Infolge dieser Wassersät-
tigung mangelt es in der organischen Auflage an 
Sauerstoff und damit an Mikroben, welche das 
organische Material zersetzen und Nährstoffe 
freisetzen könnten. Daher bauen sich mächtige 
Schichten an unzersetztem organischem Mate-
rial auf. Dies führt auch dazu, dass Hochmoore 
nährstoffarm und sauer und somit für die meisten 
Pflanzen lebensfeindlich sind [2]. 

Als einzige Baumart erträgt die Bergföhre die-
se ungünstigen Wuchsbedingungen (Abb. 6.13.2). 
Sie bildet lockere Bestände über einem dichten 
Teppich aus Torfmoosen, einer artenarmen Kraut-
schicht mit Scheiden-Wollgras (Eriophorum vagi-
natum) und einer Zwergstrauchschicht, welche 
vorwiegend aus Heidelbeere (Vaccinium myrtillus) 
besteht [3]. Diese Waldgesellschaft heisst Torf-
moos-Bergföhrenwald (Sphagno-Pinetum mon-
tanae, EK 71). Sie kommt im ganzen Flyschgebiet 
vor und prägt im Tal der Grossen Schliere die 
Landschaft [1]. In den tiefsten, nassesten Lagen 
des Hochmoors rund um das Fröschenseeli vermag 
nicht einmal mehr die Bergföhre zu gedeihen; 
hier ist das Hochmoor baumlos.

In erhöhten, trockeneren Lagen des Seeliwal-
des wächst hingegen die Fichte im Torfmoos-Fich-
tenwald mit Landschilf (Sphagno-Piceetum cala-
magrostietosum villosae, Sphagnum-Variante, EK 
57) über einem Teppich aus Torfmoosen und Hei-
delbeere [1]. Diese Waldgesellschaft bedeckt rund 
40 % der Reservatsfläche.

Nutzungsgeschichte

Der 80 ha grosse Seeliwald steht seit 1972 unter 
Schutz, als die ETH und die Korporation Schwendi 
als Waldeigentümerin einen Pachtvertrag ab-
schlossen. Im südlichen, fichtenreichen Teil wur-
den in den 50er und 60er Jahren noch Entwäs-

Abb. 6.13.2. Bergföhre – der Baum des Seeliwalds.
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Waldstruktur

Im Seeliwald dominieren je nach Waldgesellschaft 
die Bergföhre oder die Fichte. Die Abteilungen 
lassen sich grob entweder dem Torfmoos-Bergföh-
renwald (EK 71) oder dem Torfmoos-Fichtenwald 
mit Landschilf (EK 57) zuordnen, wobei in eini-
gen Abteilungen auch beide Waldgesellschaften 
vorkommen. In den Abteilungen mit vorwiegend 
Bergföhrenwald hat die Bergföhre einen Anteil 
an der Stammzahl von rund zwei Drittel, im Fich-
tenwald hingegen von nur etwa 5 % (Tab. 6.13.1). 
Andere Baumarten sind selten (Tab. 6.13.2). 

Die Stammzahlen blieben von 1973 bis 
1996/1998 mit Werten um die 900 pro ha etwa 
gleich (Tab. 6.13.2); die Grundflächen legten hin-
gegen zu (Abb. 6.13.3). Die Grundfläche lag im 
Bergföhrenwald mit Werten zwischen 20 und 
25 m2 pro ha deutlich tiefer als im Fichtenwald 
mit rund 40 m2 pro ha. Betrachtet man aber klei-
nere Flächen als die ganzen Abteilungen, so lie-
gen die Grundflächen manchmal tiefer, manchmal 
höher: In Bergföhrenflächen zum Beispiel lagen 
die Grundflächen bei der Inventur 1996 in Kern-
fläche 3 (1,13 ha) bei 18 m2 pro ha, in Kernfläche 
6 (1,27 ha) bei 18,3 m2 pro ha und in Kernfläche 7 
(0,79 ha) gar bei lediglich 11,1 m2 pro ha. 

Im Torfmoos-Bergföhrenwald in Kernfläche 3 
veränderte sich die Durchmesserverteilung in-
nert 23 Jahren nur geringfügig (Abb. 6.13.4, Abb. 
6.13.5). In allen Durchmesserstufen dominieren 
die Bergföhren; die dicksten Bäume sind 48 cm 
dick, was für diese Baumart beachtlich ist. Ein 
anderes Bild zeigt sich im Torfmoos-Fichtenwald 

Abb. 6.13.3. Entwicklung von Stammzahl und Grund-
fläche im Reservat Seeliwald von 1973 bis 1997 nach 
Baumarten. Daten der Vollkluppierung im Torfmoos-
Fichtenwald mit Landschilf (Abt. 1–3, 5 und 11;  
33,68 ha; EK 57) und im Torfmoos-Bergföhrenwald 
(Abt. 4 sowie 6–9; 40,45 ha; EK 71). Die Inventur 1997 
fand 1996 bis 1998 statt.
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Tab. 6.13.1. Baumartenanteile an der Stammzahl im Reservat Seeliwald in den Jahren 1996 bis 1998, aufgeschlüsselt 
nach «dünnen» und «dicken» Bäumen. Daten der Vollkluppierung auf 33,68 ha (Torfmoos-Fichtenwald mit Land-
schilf, EK 57) bzw. 40,45 ha (Torfmoos-Bergföhrenwald, EK 71).

Torfmoos-Fichtenwald Torfmoos-Bergföhrenwald

Baumart
Dünne Bäume 
BHD 4,0–35,9 cm

Dicke Bäume 
BHD ≥ 36,0 cm

Dünne Bäume 
BHD 4,0–35,9 cm

Dicke Bäume 
BHD ≥ 36,0 cm

Fichte 93,3 % 95,0 % 30,0 % 39,0 %

Bergföhre 6,2 % 4,9 % 69,7 % 60,2 %

andere Baumarten 0,5 % 0,1 % 0,3 % 0,8 %

Total 100,0 % 100,0 % 100,0 % 100,0 %
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Tab. 6.13.2. Stammzahlentwicklung [N/ha] im Reservat Seeliwald von 1973 bis 19971 nach Baumarten. Daten der 
Vollkluppierung im Torfmoos-Fichtenwald mit Landschilf (Abt. 1–3, 5 und 11; 33,68 ha) und im Torfmoos-Bergföh-
renwald (Abt. 4 sowie 6–9; 40,45 ha).
1 Die Inventur 1997 fand über drei Jahre statt, von 1996 bis 1998.

 Torfmoos-Fichtenwald Torfmoos-Bergföhrenwald

Baumart 1973 19971 1973 19971

Fichte 903 890 239 264

Bergföhre 68 57 612 602

Tanne 1 1 < 1 < 1

Laubbäume

Vogelbeere 2 3 < 1 1

Hängebirke < 1 < 1 – –

Erle – < 1 – 2

Weide – < 1 – < 1

Total 974 951 852 869

Abb. 6.13.4. Blick in die Kernfläche 3 im Seeliwald. Der Torfmoos-Bergföhrenwald ist nur lückig bestockt.  
Im Seeliwald liegt 6 Monate lang Schnee.
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Kernfläche 1 eine Sukzession im Gange, bei der 
die Fichte gegenüber der Bergföhre an Boden ge-
winnt. Dieser Vorgang wurde auch in Hochmoo-
ren im Jura beobachtet: Nach Entwässerung oder 
Torfstich wurde der Boden trockener, die Fichte 
wuchs vermehrt ein, die Grundfläche des Bestan-
des nahm zu, und die lichtbedürftige Bergföhre 
wurde schliesslich zurückgedrängt [4].

mit Landschilf in Kernfläche 1. Der Standort ist 
produktiver als in Kernfläche 3, was sich in grös-
seren Baumhöhen und in einer mit 58 m2 pro ha 
deutlich grösseren Grundfläche zeigt. Es kommen 
Fichten mit bis zu 70 cm BHD vor. Die Bergföhre 
ist hier in den mittleren BHD-Klassen zwar noch 
vertreten, aber die unterste BHD-Klasse enthält 
fast nur Fichten (Abb. 6.13.5). Offensichtlich ist in 

Abb. 6.13.5. Durchmesserverteilung nach Baumarten im Reservat Seeliwald 1973 und 1996. Darstellung in 4 cm BHD-
Klassen (Achsenbeschriftung bezeichnet Klassenmitte). Daten aus den Kernflächen 3 (1,13 ha) und 1 (0,50 ha). 
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erträgt nicht alles: Wenn es zu nass ist, bleibt sie 
schliesslich ganz weg [4]. Auf etwas weniger nas-
sen und/oder kargen Böden wächst sie nur äus-
serst langsam (Kap. 6.12). Mit abnehmender Nässe 
und zunehmendem Nährstoffreichtum nehmen 
die durchschnittliche Höhe der Bergföhren und 
ihre Grundfläche zu [4].

Wenn der Standort dann nicht mehr nass, son-
dern nur noch feucht ist, vermag auch die Fich-
te zu gedeihen. Sie ist konkurrenzstärker, weil 
sie grösser und älter wird als die Bergföhre und 
Schatten gut erträgt. Im Seeliwald ist der Baum-
artenwechsel vom Bergföhrenwald auf dem 
Hochmoor zum Fichtenwald auf etwas weniger 
nassen Böden gut zu beobachten. Doch die Fichte 
ist hier auch nicht in ihrem Element: Im Torfmoos-
Fichtenwald haben Stürme in den letzten Jahren 
etliche Fichten geworfen, was in den Daten der 
Inventur von 1996 noch nicht sichtbar ist. Ihre 
Wurzeln bilden keine Ballen, sondern oft flache 
Teller mit 3 bis 4 m Durchmesser, da die Fichte auf 
den nassen Böden nur sehr oberflächlich wurzelt. 

Die Bergföhre: eine Überlebenskünstlerin

Hochmoore sind äusserst karge Lebensräume. Die 
Bergföhre ist eine genügsame Baumart mit ei-
ner breiten ökologischen Amplitude. Sie ist zwar 
lichtbedürftig, erträgt aber Kälte (Abb. 6.13.6), 
hohe Wassersättigung sowie grosse Trockenheit 
und kommt mit wenig Nährstoffen im Boden aus 
[5]. Allerdings ist sie konkurrenzschwach. Deshalb 
wächst sie vor allem auf Extremstandorten: in 
den nassen Hochmooren (s. Ökogramm im Steck-
brief) und auf den ökologisch ähnlich extremen 
Trockenstandorten (Nationalpark, Kap. 6.12). An-
dernorts wird sie von konkurrenzstärkeren Baum-
arten verdrängt. 

Im Torfmoos-Bergföhrenwald fällt die spärli-
che Baumverjüngung auf. Obwohl viel Licht auf 
den Waldboden fällt, wachsen nur wenige klei-
ne Bergföhren nach (Abb. 6.13.4). Offensichtlich 
ist hier nicht wie in vielen anderen Wäldern das 
Licht für die Verjüngung begrenzend, sondern die 
Nässe des Moorbodens. Doch auch die Bergföhre 

Abb. 6.13.6. Die Bergföhre kann auch tiefsten Wintertemperaturen widerstehen.
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Datengrundlage

Im Gründungsjahr 1972 wurde das Reservat pflanzensoziologisch kartiert. Ein Jahr später wurden 
elf Abteilungen und acht Kernflächen eingerichtet und erstmals inventarisiert. Die Abteilungen 
sind 5,57 bis 13,35 ha gross (eine einzelne nur 1,77 ha), die Kernflächen 0,50 bis 1,27 ha. 1984 wur-
den die Aufnahmen in den Kernflächen wiederholt, 1996 bis 1998 die Aufnahmen in den Kernflä-
chen und Abteilungen. 


